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5 Jahrgang. 


2 Vom ſchöpferiſchen Lodzer Deutſchtum. 


h Nur diejenigen, die die Wahrheit gern im Helldunkel 
em, ſtreiten heute den deutſchen Charakter der Stadt Lodz 
ab. Tatſächlich iſt nahezu alles, was Lodz ſeine Größe gab, 
von Deutſchen ins Leben gerufen worden. Nur wer ſich die 
Mühe macht, mit unbefangenem Sinn das Werden der Stadt, 
von ihren Anfängen als Weberkolonie bis zur europälſchen 
Eroßſtadt, zu verfolgen, wird zum rechten Geſichtspunkt für 
die Beurteilung des Charakters der Stadt gelangen. — Die 
erſten Webſtühle, und damit auch die Anfänge der 
Nodzer Induſtrie, wurden 1821 von Deutſchen aufgeſtellt, — 
dieerſte ſtädtiſche Volksſchule iſt 1831 von Deut- 
ſchen eingerichtet worden; Feuerwehr, Wohltätig⸗ 
keits verein, Gasanſtalt und alle anderen, dem 
Gemeinwohl dienenden Einrichtungen und Anſtalten verdan⸗ 
den ihr Dafein der deutſchen Tatkraft. In den ſech⸗ 
iger Jahren des vorigen Jahrhunderts galt Lodz bereits als 
weite Stadt Polens. 
Bei einer Feierlichkeit anläßlich der Eröffnung der 
Lodzer Fabrikbahn am 19. November 1865 hielt der aus 
Barſchau gekommene Kaiſerliche Statthalter Graf Berg 
eine Anſprache, in der er ausführte: „Die Stadt Lodz bil⸗ 
del ene intereſſante Erſcheinung im polnſſchen Lande. Sie 
berdankt ihren Wohlſtand der deutſchen Induſtrie, 
dem Unternehmungsgeiſt der Deutſchen und 
dem deutſchen Fleiße. Nächſt Warſchau iſt Lodz die 
bolkreichite Stadt des Königreichs Polen. Sie zählt über 
40,000 Einwohner, darunter zwei Drittel Deutſche. 
Lodz iſt die Metropole von über 100,000 deut 
ſcher induſtrieller Bewohner, welche ſich in zahl- 
keichen Städten angeſiedelt haben. Ich glaube dieſen 
Bewohnern einen guten Rat zu geben, 
enn ich ſte zur treuen Nachahmung der Tu⸗ 
genden ihrer Väter und zum beſtändigen 
Feſthalten am deutſchen Charakter aufmun- 
ler e, der ſie unterſcheiden ſoll und der ſtets 
wohltätig auf ihre Lage rückwirken wird. 
Einer jeden Nationalität im Königreich Polen das zu geben, 
was ihr gehört, iſt der Wille unſeres allergnädigſten Mo⸗ 
gurchen. In ſeiner väterlichen Sorgfalt um 
die dentſchen Bewohner hat Seine Majeſtät 
uns anempfohlen, hier in Lodz deutſche 
Schulen mit deutſchem Unterrichte zuer⸗ 


„ ffnen. Erkennet meine Herren, die tiefe Bedeutung dieſer 


— 


* 
t 


weiſen Beſtimmung! Stärket eure induſtrielle Tätigkeit zum 
Beſten des Staates, in welchem ihr eine zweite Heimat ge⸗ 
funden habt!“ — Welch einen gewaltigen Gegenſatz bilden 
dieſe anerkennenden Worte za den Verleumdungen der Bo⸗ 
brinski, Gorski und ihrer kritikloſen Nachbeter an der 
Weichſel und der Rewa! 

Der jungen Induſtrieſtadt öffnete ſich eine Zukunft, wie 
ſie ſich nie vorausahnen ließ. Der Bedarf an Arbeitern über⸗ 
fieg die Zahl der vorhandenen deutſchen Gehilfen und Ge⸗ 
ellen um das Mehrfache. So kam es, daß auch in Lodz 
Neſelbe Erſcheinung eintrat, wie in den alten Städten Deutſch⸗ 
böhmens, denen die induſtrielle Entwicklung hinſichtlich der 
Wahrung ihres völkiſchen Charakters nicht zum Segen ge⸗ 
ehen iſt: Der Zuzug polniſcher Arbeiter nahm mächtig zu, 
das numeriſche Uebergewicht trat auf Seite der Polen. 
Trotzdem hätte das Deutſchtum nicht zur Bedeutungsloſigkeit 
herabzuſinken brauchen, wenn die damaligen Lodzer Deut⸗ 
ſchen nicht einen argen Fehler gemacht hätten. Indem ſie in 
Ihrer industriellen Tätigkeit aufgingen, verſäumten fie, für 
den Erſatz von akademiſch gebildeten Technikern, Juriſten 
Aud Aerzten aus ihrer eigenen Mitte zu ſorgen. Das Ver⸗ 
chen rächte ſich, indem die aus Warſchau und der polniſchen 

vinz eingewanderten Akademiker die Führung des öffent⸗ 
cen und geſellſchaftlichen Lebens an ſich brachten. Bei den 
Detſchen ſtand das Streben nach Beſitz und Vergrößerung 
ihre Unternehmungen im Intereſſe des Denkens; alles an- 
dere wurde belächelt, auch dann noch, als ſie ſchon geiſtig 
Hdrige der ſelbſtbewußt auftretenden Gäſte waren. Wohl kam 
es dor, daß fich einzelne Deutſche gegen die fremde Bevor⸗ 
Rundung ſträubten. Das unliebſame Auftreten, das fie im 
Kreiſe ihrer eigenen Stammesgenoſſen erregten, denen fie „zu 
deutſch“ waren, ſchreckte ſie in Zukunft ab, die Rechte der 
Deutſchen zu vertreten. 

Durch die ſuggeſtive Vorſtellung geleitet, daß es unzeit⸗ 
gemäß ſei, ihr Deutſchtum zu betonen, ſchienen die Deutſchen 
in Lodz die Mahnung des Grafen Berg, an ihrer deutſchen 


Eigenart feſtzuhalten, vergeſſen und einer philiſterhaften Selbſt⸗ 
zufriedenheit Platz gegeben zu haben. Da kam vor zehn 
Jahren die Revolution und mit ihr das pölkiſche 
Wiedererwachen der Deutſchen in Rußland 
und Polen. Und auch die Lodzer Deutſchen zeigten, daß 
ſie nicht aller idealen Regungen bar ſind. Eine politiſche 
Partei wurde gegründet und durch die Fährniſſe, die ihr und 
ihren Führern von den linksſtehenden radikalen Gruppen an⸗ 
gedroht wurden, hindurchgeleitet. Der Gründung der „Ko nſti⸗ 
tutionell⸗liberalen Partei Deutſchſprechen— 
der“ ſchloß ſich die Sammlung deutſcher Arbeiter und 
Meiſter zu einem „Verein deutſchſprechender 
Meiſter und Arbeiter“ an. Wie ſehr man noch auf 
die Unduldfamkeit der andersſprachigen Nachbarn Rüchſicht 
nahm, beweiſt bei beiden Gründungen der Ausdruck „Deutſch⸗ 
ſprechender“ anſtelle „Deutſcher“. — Nach einer unvollkom⸗ 
kommenen Zwiſchenbildung ſchritten die Lodzer Deutſchen zur 
Gründung des „Deutſchen Gymnaſiums“, das immer 
ein Ruhmeskapitel in der Geſchichte des Lodzer Deutſchtums 
bilden wird. Zu gleicher Zeit ſetzten herzhafte deutſche 
Männer, allen Anfeindungen und perſönlichen An rempelungen 
(die fo weit gingen, daß das jetzt unterdrückte. Hetzblatt 
„Rozwej“ die Namen der Mitglieder der deutſchen Schul⸗ 
kommiffian mit Angabe ihrer Wohnungen abdruckte, zu 
einer Zeit, als Mordtaten infolge politiſcher Meinungsver⸗ 
ſchiedenheiten hier an der Tagesordnung waren) zum Trotz, 
durch, daß eine Trennung der ſtädtiſchen Schulkaſſe in eine 
deutſche und polniſche durchgeführt wurde, als ein Beſtehen⸗ 


laſſen des bisherigen Zuſtandes einer Selbſtentmannung des 


ſtellungslos wurden oder ſich mit 


Lodzer Deutſchtums gleichgekommen wäre. Ging doch aus 
dem ſtatiſtiſchen Material hervor, daß die Deutſchen etwa 
60% der Schullaſten trugen, während die Zahl der deutſchen 
Kinder, die die ſtädtiſchen Volksſchulen beſuchen durften, bis 
auf 27% ſank, weil eine ſyſtematiſche Verdrängung deutſcher 
Kinder zugunſten polniſcher Schüler ſtattgefunden hatte. Die 


wackeren Männer, die die Selbſtändig keit der 
deutſchen Schule in Lodz erſtrebten, hielten gegen⸗ 
über allen Einſchüchterungsverſuchen und dem verſchwende⸗ 
tiſchen Aufwand von Druckerſchwärze in Lodz, Warſchau 
und Petersburg ſtand. Im Zuſammenhang mit der Schul⸗ 
trennung erfolgte die Gründung des „Deutſchen Schul- 
und Bildungs vereins“, der in den erſten Jahren 
ſeines Beſtehens der Erfüllung ſeiner Aufgaben mit Ernſt 
nachging. Später folgte der Deutſche Theaterver⸗ 
ein, der ſich gut einführte, ſeine Daſeinsberechtigung aber 
noch beweiſen wird müſſen. Dem Konto der ſchöpferiſchen 
Tätigkeit der Deutſchen in Lodz darf, neben manchen Privat 
gründungen in unſerem ſpital⸗ und klinikenarmen Lodz, auch 
der Bau und die Ausſtattung des „Hauſes der Barm⸗ 
herzig keit“ gutgeſchrieben werden. Und nicht uner⸗ 
wähnt ſoll die „Lodzer Rundſchau“ bleiben, eine 
Tageszeitung, die es ſich zur Aufgabe machte, neben den be⸗ 
ſtehenden zwei deutſchen opportuniftifchen Zeitungen für ein 
bewußtes Deutſchtum zu arbeiten; ſie wurde nach anderthalb⸗ 
jährigem Beſtehen von der ruſſiſchen Behörde unter einem 
nichtigen Vorwand unterdrückt. 


Der ſchaffenden Tätigkeit der Lodzer Deutſchen kann 


ein Erweitern der vorhandenen völkiſchen Gegenſätze gewiß 
nicht vorgeworfen werden. Ohne Gehäjfigkeit ſtellte es auf 


klarem Rechtsboden die Forderung nach Gewährung des 
Mindeſtmaßes der ihm zukommenden na⸗ 
tionalen Betätigungs möglichkeit auf. Es 
zeugt von negativer Wahrheitsllebe, wenn uns von unſeren 
Gegnern andere Abſichten unterſtellt wurden. 

Das Lodzer Deutſchtum darf ſich alſo ſehen laſſen! 
Wenn wir in der „Deutſchen Poſt“ immer wieder auf Ver⸗ 
beſſerungsbedürftiges hinweiſen, ſo geſchieht es im Sinne der 
Freunde und Mitgenoſſen, die gern ein beſſeres Morgen an⸗ 
bah nen und ein ſchlackenfreies Lodzer Deutſchtum ſehen 
möchten. 


Eine Eingabe der Lodzer Hausbeſitzer. 


Bereits in unſerer letzten Nummer haben wir mitgeteilt, 
daß in Hausbeſitzerkreiſen unfreudige Erregung über die un⸗ 
erwartete Ankündigung der Erhebung der Immobi⸗ 
lienſteuer für die Jahre 1914/15 herrſcht. Aus 
zuverläſſiger Quelle erfahren wir nun, daß deutſche Haushe⸗ 
ſitzer eine mit vielen Unterſchriften verſehene Eingabe um Er⸗ 
laß der Steuer an das Kaiſerliche Deutſche Polizeipräſidium 
richten. 

In der Eingabe iſt die gegenwärtige Lage der Haus⸗ 
beſitzer eingehend geſchildert. Es wird in ihr darauf hinge⸗ 
wiefen, daß gleich zu Beginn des Krieges durch die Einbe⸗ 
rufung ruſſiſcher Untertanen zum Heer, durch den freiwilligen 
und unfreiwilligen Abzug einer großen Anzahl von Stadtbe⸗ 
wohner viele Wohnungen leer wurden oder, was für 
die Hausbeſitzer eigentlich noch ſchlimmer ſei, für die nicht leer 
gewordenen Wohnungen keine Miete bezahlt wurde. Die un⸗ 
endlich vielen Handels- und Fabrikangeſtellten, die plötzlich 
30 Prozent ihres Gehalts 
begnügen mußten, waren nicht in der Lage, die Miete voll zu 
entrichten, gar nicht zu reden von den Arbeitern, die ſeit jener 
Zeit bitterſte Rot leiden und ſelbſt bei beſtem Willen keine 
Miete hätte bezahlen Können. 

Ferner iſt auf die monatelang beliebte Agitation 
für eine Zahlungsweigerung der Mieter hingewieſen, 


die viele, die hätten zahlen können, verleitet hat, den 
Mietſtreit aufs äußerſte gedeihen zu laſſen. Seit einiger 
Zeit habe zwar die Tätigkeit der Friedensgerichte die⸗ 


ſem Treiben einen Riegel vorgeſchoben, aber durch die immer 
mißlicher gewordene Lage der ganzen Einwohnerſchaft ſeien 
auch heute nur verhältnismäßig wenige Mieter bereit, den 
Mietszins voll zu entrichten. 

Dann wird darauf hingewieſen, wie ſehr ſich das Feh⸗ 
len einer Notenbank fühlbar machte, das alle Privatbanken 
der Kräfte beraubte. Da die Gläubiger drängten und die 
Hausbeſitzer gezwungen waren, etwas Geld in die Hände zu 
bekommen, ließen ſich viele Hauseigentümer von den Mietern 
Konzeſſianen abringen und begnügten ſich. mit 60 oder mit 
30 Prozent der vertragsmäßig feſtgeſetzten Mietsſumme, nur 
um die Unterhaltungskoſten der Häuſer zu decken. Am 
ſchlimmſten litten die Hausbeſitzer, deren Häuſer von Arbei⸗ 
tern bewohnt find. Sie litten mit den Mietern gleicherweiſe 
Not. Manche von dieſen Häuſern mußten bereits ſeinerzeit 
vom ehemaligen Bürgerkomitee in Zwangsverwaltung genom- 
men werden. Biele Hausbeſitzer haben ihr Be⸗ 
ſitztum einfach im Stich gelaſſen, haben ſich 
auf dem Lande angesiedelt oder ſind als 
Arbeiter nach Deutſchland gegangen, und 


überließen es ihren Gläubigern und Mietern ſich auseinander 


zu ſetzen. 
Die Hiergebliebenen leiden noch heute ſchwer. Seien die 
Einnahmen der Hausbeſitzer unendlich verringert, die 


Unterhaltungskoſten der Häufer find unverhältnis⸗ 
mäßig geſtiegen Es wird auf die Verteuerung der 
Aſſäniſation hingewieſen und auf die Neuanſchaffungen 
infolge der von der Behörde geforderten Metallabliefe⸗ 
rungen und auf a. m. In den meiſten Fällen reichen die 
Einnahmen nicht einmal aus, um die rückſtändigen und lau⸗ 
fenden Hypothekenzinſen an den Kreditverein oder an private 
Gläubiger zu bezahlen 

Dann wird erwähnt, daß in Würdigung dieſer Notlage 
das ehemalige Hauptbürgerkomitee von der Einziehung allet 
kommunalen Steuern Abſtand genommen hat, daß auch die 
neue Stadtverwaltung dieſem Beiſpiel folge. Zum 
Beweis der Notlage wird geſagt, daß die Darlehnskaſſe beim 
Magiftrat zinsloſe Darlehen auch an Hausbeſitzer gewähre. 
Auch auf das Entgegenkommen der ruſſiſchen 
Regierung wird hingewieſen, die auf Grund der mißli⸗ 
chen Lage der Stadt ihr im vergangenen Herbſt alle Staats⸗ 
ſteuern erließ. Zum Schluß wird erwähnt, daß auch die 
öſterreichiſch⸗-ungariſche Regierung in den von 
ihr beſetzten Gebietsteilen Ruſſiſch⸗Polens von einer 
Einziehung der Steuern für das Jahr 1914 
abfieht. — Dargelegt wird dann noch, daß die Immo⸗ 
billenſteuer in Ruſſiſch⸗Polen bisher 10 Prozent vom Reiner⸗ 
trag des Wohnhauſes betrug, während ſie im übrigen Ruß⸗ 
land nur 5 Prozent betrug. Ein Dumaantrag geißelte dieſe 
Ungerechtigkeit, und es hätte, wenn der Krieg nicht hereinge⸗ 
brochen wäre, begründete Hoffnung beſtanden, daß die Steuer 


auf 6 Prozent erniedrigt worden wäre. 


Geſtützt auf die eingehend geſchilderten Berhältnifje rich⸗ 
ten dann die deutſchen Hausbeſitzer die Bitte an das Kaiſer⸗ 
liche Polizeipräſidium, ihnen die Steuer für die 
Jahre 1914/15 zu erlaſſen und für das Jahr 
1916 nach den wirklichen Einkünften der Immnbilienbeſitzer 
zu bemeſſen. 8 

Wir Einwohner von Lodz wiſſen alle, daß die vor⸗ 
ſtehende Schilderung den Tatſachen entſpricht; bei dem Ent⸗ 
gegenkommen der deutſchen Behörden, die ſich beſte Mühe 
geben, die Wohlfahrt des Landes zu heben, möchte man ſich 
gern der Hoffuung hingeben, daß es der Fürſprache des Herrn 
Oberbürgermeiſters der Stadt, in deſſen Hände die Eingabe 
gelegt worden iſt, gelingen wird, den Hausbeſitzern die erbetene 
Erleichterung zu verſchaffen. 


Vom Wohnungsweſen in Lodz. 


Es gab eine Zeit, in det es ſich in Lodz ganz gut 
wohnen ließ. Damals beſtand das Städtchen aus Familien⸗ 
häuſern, die, von geräumigem Hof und Garten umgeben, dem 
Schönheitsſinn zwar nicht ſchmeichelten, aber doch einen ae- 
mütlichen, die Geſundheit ihrer Bewohner erhaltenden Auf⸗ 
enthalt boten. Auch in den Wohnungen der wenigen Miets⸗ 
häuſer war für die Bequemlichkeit der Inſaſſen genügend 
geſorgt. 

Das iſt lange her. Seit einer Reihe von Jahren leiden 
wir unter beſtändigem Wohnumgs mangel. Aus dem 
beſcheidenen Landſtädtchen wurde eine Fabrikftadt, die ſich in 
kurzer Zeit fo mächtig entwickelte, daß nicht die geſamte 
Einwohnerſchaſt mit den kapftalkräftigen Induſtriellen gleichen 
Schritt halten konnte. Noch heute ſehen wir, ſogar in den 
Hauptſtraßen der Stadt, neben prunkvollen Gebäuden überall 
die kleinen Holzhäuschen, die ein Wahrzeichen des alten Lodz 
find, und ich möchte behaupten, daß gerade dieſe, wenn auch 


nicht die ſchönſten, fo doch die gemütlichſten Wohnungen 
bieten. Den mehr oder minder geſchmackvoll gebauten Reſi⸗ 
denzen der Fabrißherren können dieſe wie aus der Kinder⸗ 


ſpielſchachtel entnommenen Häuschen natürlich nicht den Rang 
ablaufen, aber ſſe bieten dem Bewohner, wenn er nur den 
guten Willen und Geſchmack, ſich ſein Heim behaglich ein⸗ 
zurſchten, beſſtzt, alles, woran fein Herz hängt, und daher ſoll 


darüber an dieſer Stelle nicht welter geſprochen werden, da 
ich ja nicht die Vorziige der Lodzer Wohnungen ins rechte 
Licht ſetzen will, ſondern das Wohnun gselend, 


unter dem die Mehrzahl der Einwohnerſchaft zu leiden hat. 
Aus dleſem Grunde erwähne ſch auch nur flüchtig, daß in 
letzter Zeit eine Anzahl von Mietshäuſern erbaut worden ift, 
die in jeder Hinſſcht den Anſprüchen an Behaglichkeit und 
Geſundheitspflege genſigen. Dieſe Wohnungen find aber 
meiſt nur für reiche Leute, für den Mittelſtand ſind ſie zu 
groß und zu teuer. Der Beamte, Lehrer oder Kleinkauf⸗ 
mann, wenn er nicht zu den wenigen Glücklichen gehört, die 
über größeres eigenes Kapital verfügen, kann ſich nur in den 
ſeltenſten Fällen eine Wohnung leiſten, die über 3—500 Rbl. 
jährlich koſtet, und wenn wir dann in Betracht ziehen, was 
für dieſen Preis geboten wird, ſo muß man ohne weiteres 
zugeben, daß es den Anſpriſchen eines gebildeten Menſchen 
an und Bequemlichkeit nicht entſpricht. 

Beim ilberſchnellen Wachstum der Stadt mußte in Eile 
Raum geſchaffen werden, um den unerwarteten Zuftrom an 
Bevölkerung unterzubringen; zeitwelſe wurden wir von einer 
wahren Bau wut befallen; daß dabei alle Rüchkſichten auf 
die Mieter vergeſſen wurden, wäre nicht durchaus nötig ge⸗ 
weſen, ift aber doch leicht erklärlich, wußte man doch nicht, 
ob das, was man baute, von Beſtand bleiben würde. Ric 
ſchläge und Verluſte, waren in der Haſt, in der hier alles 
entſtand, kaum zu vermeiden, die Induſtrie arbeitete zu inten⸗ 
fiv, als daß nicht kritiſche Momente, mit denen überall in der 
Welt, beſonders aber bei den unſicheren Zuſtänden in Ruß⸗ 
land gerechnet werden muß, eintreten konnten, welche die 
Fortentwickelung, ja die Pebensfähigkeit der hiefigen Unter⸗ 
nehmungen in Frage ſtellen mußten. Aus Beſorgnis davor 
berechnete man die Zeit, in der ſich ein Gebäude bezahlt 
machen muß, zu kurz, und aus dieſem Grunde ſparte 
man, um die Herſtellungskoſten möglichſt herabzudrücken, 
die Verzinſung aber emporzuſchrauben, an Raum und 
Material, und was hierbei noch nicht genſigend geſün⸗ 
digt wurde, beſorgte die ſtets wache Spekulation in 
leder Hinſicht. 

Auf dieſe Weiſe entitanden Neubauten, die von außen 
wie Muſer ausſahen, innen aber eher Stallungen glichen; 
von Bequemlichkeit war keine Rede mehr, Keller, Boden raum 
und Kammern waren füt den Mieter überflüſſig geworden, er 
mußte zuſehen, wie er alles, was zu feiner Wirtichaft ge⸗ 
hörte, in den Wohnzimmern unterbringen konnte. Und wie 
ſahen die Zimmer aus! Klein, winklig, ſo daß man viel 
Schaefſinn entwickeln mußte, wollte man auch nur die nötig⸗ 
ſten Möbel aufſtapeln, von einem gefälligen Aufſtellen der⸗ 
ſelben mußte von vornherein abgeſehen werden, nur in der 
Höhe der Zimmer wurde meiſt weniger geſpart, ein paar 
Schichten Ziegelfteine koſteten ja nicht alle Welt und der freie 
Raum bis zum Himmel zählte beim Platzkauf nicht mit, 
dafür ſah die Wohnung aber doch vornehmer aus und wurde 


beſſer bezahlt, wenn ſie auch dem Mieter mehr Behei⸗ 
zung koſtete und die Treppen ſteiler und unbequemer 
machle. 


8 Die Beſitzer der alten Mietshäuſer ſahen mit Neid auf 
die modernen Bauteu, die fo wenig kaſteten und ſo viel ein⸗ 


brachten, „und nun ging es an ein Umbauen, ein Moderni⸗ 
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Deuſſche Bolt — Sonntag, den 26. September 1915. 


* 


Im Mittelpunkt des wiedererwachenden deutſchen 
Geſellſchaftslebens unſerer Stadt ſteht die 


„Deutſche Poſt“. 


Sie wird der Sprechſaal ſein, in dem die Meinungen und 
Wllnſche unſerer deutſchen Mitbürger kundgegeben werden. 


fieren, wie es ſchlimmer gar nicht gedacht werden kann. Aus 
einer Wohnung mit ſchönen, großen Zimmern murden zwei 


mit eben ſo viel Zimmern gemacht, wobei die Nachteile der 
alten Behauſung, mit denen der modernen Einteilungsart ſich 
um den Vorrang ſtritten. Man ſchuf Treppenaufgänge, 
die der Hühnerſteige glichen. Durchgänge, in denen zwei 
normal gebaute Menſchen ſich nur vorbeidriicken konnten; 
man ſtellte Brettervorſchläge auf, von denen der Mörtel ſtets ah- 
zufallen beſtrebt war und Gypswände, dle nach allen Rich⸗ 
tungen hin zu platzen beliebten und den Vorteil hatten, 
daß man jedes Wort und Geräuſch in des Nachbars Woh 
nung hören komte, — dafür gab es aber in den moder⸗ 
nifierten Wohnungen Stuben ohne Fenſter, wo das veraltete 
Sonnenlicht durch die neuere Gasbeleuchtung erſetzt war, man 
zeſgte uns Gartenzimmer, in denen ein Schemel und zwei 
Blumentöpfe Platz finden konnten, Speifekammern, in denen 
viele kleine Teller und Schüſſelchen über einander — wohl 
verſtanden, nicht neben einander — ſtehen konnten und der⸗ 
gleichen Errungenſchaften der modernen Bautechnig mehr. 
Alles das war für den Mieter zwar unbequem und teuer. 
aber doch nicht lebensgefährlich und für manchen Geſchmach 
waren die Wohnräume, wenn fie mut reichlich bunt gemalt 
oder tapeziert waren, entſprechend. 

Jeder Beſchreſbung ſpottend waren und find aber die 
Höhlen und Löcher, in welche ſich die Armut verkriecht. Im 
Keller, unter dem Dach, in den äußerſten Winkeln des Hofes 
neben den Senkgruben wurden aus Stallungen und Kammern 
Wohmmgen für das Volt hergerichtet und für 50—60 Röhl. 
jährlich vermietet. Es gehört ſchon Ueberwindung dazu, um 
die Höfe dieſer Häuſer, welche der Armut Unterſchlupf bieten, 
zu betreten, die Wohnungen ſelbſt aber ſtarren vor Schmutz, 
wimmeln von Ungeziefer, und die Luft darin iſt derart, daß 
man kaum begreifen kann, wie die menſchliche Lunge aus 
dieſem Gemiſch von Ausdünſtungen den ihr nötigen Sauer⸗ 
ſtoff herausfinden kann. Aufgefriſcht werden dieſe Behau⸗ 
ſungen vom Wirt nur in den ſeltenſten Fällen; der neue 
Mieter übernimmt den Schmutz von ſeinem Vorgänger und 
fegt ihn oberflächlich fort, dann tüncht er die Wände mit 
etwas Kalk friſch an, wobei er durch die beim Pinſeln zer⸗ 
riebenen Wangen ein ganz nettes Spritzmuſter erzielt, welches 
Fliegen, Schaben und Spinnen mit der Zeit zu einer aus⸗ 


geſprochenen Naturmalerei ausarbeiten. — Schon in den 
beſſeren Häuſern, die „nach vorn heraus“ einige größere 
Wohnungen an ſogenannte „anſtändige Leute“ zu ver⸗ 
mieten haben, können diefe verſchiedenes erleben, wenn 
über ihnen z. B. ein Geflügelhändler eingezogen iſt. Beim 
Erwachen, beſonders zur Sommerszeſt, glaubt man 
ſich durch die vielen Vogelſtimmen beinahe in den 


Wald verſetzt. Von Donnerstag, an dem die Hauptzufuhr 
ſtattfindet, zu Donnerstag zunehmend und abſchwellend kann 
man die Stimmübungen der jungen Hähnchen in den verſchfe⸗ 
denſten Tonarten ſtudieren und dabei auf ihr Alter und ihre 
Schlachtfähigkeit Schlüſſe ziehen, dazwiſchen klingt das Ge⸗ 
ſchnatter der Enten und das kapitoliniſche Geſchrei einiger 


„„ontefdiken“ Gänſe, die in fettanſetzender Beſchaulichkeit 
ihrem Lebenszweck entgegenſehen; im Keller befindet ſich 


vielleicht eine „Garkuch“ mit der ſtets wiederkehrenden Spei⸗ 
fenfolge „Warszawski flaki“, welche vor dem Hofeingang 
täglich gereinigt werden, was itoß Soda und Sauberkeit mit 
Ausdünſtungen verbunden iſt, die nicht jedem Geruchsſinn zu⸗ 
lagen, Auch Rupfanſtalten d. h. Geihäftsunternehmungen, in 
denen die friſch geſchlachteten Gänſe entfedert und dann, 
Federn und Braten getrennt, an die entſprechenden Verkaufs⸗ 
ſtellen weiter gegeben werden, ftagen nichts zum Behagen der 
Mitbewohner bei. Der Blutgeruch, der bei mangelnder Be⸗ 
reinigung in Geſtank ausartet, übt meiſt nur auf Ratten feine 
Anziehungskraft aus; bei trockenem Wetter können die 
Menſchen ſolch ein Haus nie betreten oder verlaſſen, ohne von 
den ſtets in der Luft ſchwebenden kleinen Federteilchen bedeckt 
zu werden. Wenn ſo etwas ſchon in beſſeren Häuſern, in 
denen auch gut zahlende Mieter wohnen, möglich iſt, jo kann 
man ſich bei einiger Phantaſie leicht vorſtellen, was erſt in 
den Häuſern vorgeht, die nur Wohnſtätten für die ärmere 


Ruſſe! 


Ein Mahnwort an alle Deutſchen. 

Blele der hieſigen Deutſchen, die der Kriegsausbruch in 
Deutschland überraſcht hat, kehren jetzt nach Lodz zurück. 
Mancher unter uns blickt mit Neid auf die Glücklichen, de⸗ 
nen es vergönnt war, die erhebende Zeit in deutſchen Landen, 
unter deutſchen Stammesgenoſſen zu durchleben, wird nicht 
müde, ihren Schilderungen zu lauſchen und immer wieder aufs 
neue die Gewißheit in ſich aufzunehmen, daß es gut, ſehr gut 
um die deutſche Sache ſteht! — Da begegnet man leider aber 
nur allzu oft Heimgekehrten, die ohne jede Begeiſterung über 
alle erhebenden Momente ſprechen, als hätten fie ſelbſt nichts 
miterlebt, ſondern nur als kühl abwägende und urteilende 
Zuſchauer zur Seite geſtanden. Unwillkürlich richtet man an 
ſoſche Leute die Frage: Ja, haben Sie nicht mitgejubelt, wenn 
die Kunde von deutſcheu Siegen kam? Waren Sie nicht 
ſtolz darauf, ſelbſt ein Deutſcher zu fein?" Und bitter, fait 
gehäſſig bekommt man zur Antwort: „Reifen Sie ſelbſt nach 
Deutſchland und laſſen Sie ſich dort ſagen, daß Sie ein — 
Rufe ſind!“ 0 ö 

Die gleichen Worte mußte ich bereits vor etwa zwanzig 
Jahren hören 
Ich fühle mich als Deutſcher von Jugend auf und uch! 
ſchon als Knabe bei meinen gleichalterigen Stammesgenoſſe 
Begeiſterung fürs Deutſchtum zu erwecken. Da begegnete ic 
eines Tages einem meiner eifrigſten Schüler, der nach zwei 
Jährigem Aufenthalt in Berlin nach Lodz zurückgekehrt war 
Ich machte bald erſtaunt die ſchmerzliche Wahrnehmung, da 
er vom Deutſchtum abgeſchwenkt ſei. Auf meine Bitte um 
Aufklärung eröffnete er mit, daß man ihn in Berlin nur im 
mer den Ruſſen genannt habe, jo daß er es ſchließlich aufge⸗ 
geben habe, ſich den Deutſchen „aufzubrängen*. — Aehnliches 
habe ich ſpüter noch oft hören müſſen. 

Später bin ich dann ſelbſt nach Deutſchland gezogen, 
id habe dort während eines zehnjährigen Aufenthaltes Er⸗ 
alſtungen gejummelt und mir Aufklärung geholt. Daß nur 
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Mißverſtändniſſe zu derartig irrigen Auffaſſungen führen konn⸗ 
ten, die dem Deutſchtum in der Welt keinesfalls dienlich 
ſind, war mir von vornherein klar. An wem jedoch lag die 
Schuld? An den Reichsdentſchen oder an den Ausland⸗ 
deutſchen? 

Und ich fand, daß auf beiden Seiten geſündigt wird! 

Drei meiner Erlebniſſe in Deutſchland verdienen hervor⸗ 
gehoben zu werden. 

Wir ſaßen am Stammtiſche im Gaſthauſe einer kleineren 
ſächſiſchen Stadt. Mein Gegenüber, ein biederer Vogtländer, 
rühmte ſich, in der Nachbarſtadt die Bekanntſchaft eines Ruf- 
ſen gemacht zu haben und nannte dabei einen vollſtändig 
deutſchen Familiennamen. Da viele Deutſchen aus Rußland, 
die ſich vorübergehend oder dauernd in Dentſchland, aufhalten, 
aus Lodz kommen, fo richtete ſch an den Mann die Frage, 
ob ſein Ruſſe nicht etwa aus diefer Stadt ſtamme. Ein er⸗ 
ſtaunter Blick war die Antwort. „In dieſem Falle“, fuhr ich 
fort, „iſt der Herr ebenſo ein Ruſſe wie ich.“ Nun wurde 
mein Vogtländer aber ungemütlich. Ob ich ihn veralbern 
wolle, fragte er mich: er jei doch nicht jo dumm, einen Ruſ⸗ 
ſen von einem Deutſchen nicht unterſcheiden zu können, Der 
Herr habe eine ganz andere Ausſprache, habe ein anderes 
Weſen zur Schau getragen, er habe viel und rühmend von 
Nußland geſprochen und immer wieder durchblicken laſſen, daß 

ſich in Deutſchland nicht einſeben könne und ſich fremd 
üble. — Ich habe dann den „Ruſſen“ ſelbſt kennen gelernt 
zuſſiſch ſprach der Gute faſt gar nicht, polniſch nur mangel- 
aft. Außer Lodz kannte er nur noch zwei Städte innerhalb 
der ſeinerzeitigen ruſſiſchen Reichsgrenzen! Zgierz und Pabia⸗ 
ice. Von Deutfchland hatte er ſchon mehr geſehen. Trotz⸗ 
dem gefiel ſich der Mann in der Rolle eines Ruſſen: er be 
nihte ſich, überall in ſeinem Weſen, ſelbſt in Kleidung und 
Haltung, den Fremden hervorzukehren, und er freute ſich, 
wenn er dadurch Aufſehen erregte. 

In der gleichen Stadt meldete ich eines Tages meinen 
Beitritt zur dortigen Ortsgruppe des Alldeutſchen Verbandes 
an. Der Vorſteher der Ortsgruppe ſtattete mir daraufhin 
einen Beſuch ab, wobei zufälſigerweiſe mein Chef, ein ſonſt 
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Bevölkerung bieten, Solche Wohnungen find überhaupt gar 
keine menſchlichen Wohnungen mehr, es ſind Lagerräume von 
Waren aller Art, von Lumpen und Abfall, unter denen der 
Menſch die Nebenrolle ſpielt, weil er dort nur ſein Nacht: 
lager aufſchlägt, während er taasiiber auf der Straße herum: 
wimmelt. Aber auch bei den Einwohnern, die ſich nicht des 
Handels befleißigen, ſondern ein Handwerk ausüben, ſieht es 
nicht weniger troſtlos aus; Werkſtatt, Küche und Schlafſtelle 
befindet ſich alles in einem Raum; wie iſt es da möglich 
Ordnung und Sauberkeit aufrecht zu erhalten ? 

Das Volk hat ſich an dieſe Zuſtände gewöhnt, oder 
ſagen wir beſſer, infolge der Ausſichtsloſigzeit auf eine Beſſe⸗ 
rung der Lage, läßt es alles ſtumpfen Sinnes über ſich er⸗ 
gehen. 5 

Auch hierin muß und ſoll Wandel geſchaffen werden, 
wenn wir nicht vor Gott als die Mörder der Kinder unſerer 
armen Mitbürger daſtehen wolſen. Mancher Hausbeſitzer wird 
mich vielleicht beim Leſen dieſes Artikels für einen hekenden 
Volksredner halten, und doch war ich nie, auch im Jünglings⸗ 
alter nicht, in welchem man leichter als in ſpäteren Jahren 
unter die Volksbeglücker zu gehen geneigt iſt, auch nur rot 
angehaucht, Ich weiß auch genau, daß ein Zeitungsartikel auf 
den armen Mann den ſchwächſten Eindruck macht, da er ihn 
nur ſelten lieſt. Ich bin ſelbſt Hausbeſitzer, und ſchildere dieſe 
Zuſtände, die, wenn ſie auch nicht die Regel bilden, durchaus 
nicht vereinzelt daſtehen, aus eigener Erfahrung als ernſte 
Mahnung für die Hauswirte; auch will ich den Vermietern 
nicht allein die Schuld an diefen Uebelſtänden beimeſſen, da 
hat fo verſchiedenerlei mitgewirkt. und nicht zum geringſte ne 
Teil die Umbildung und auch der ſchlechte Wille der Miete 
ſelbſt. Jeder Wirt kann wohl ein Lied davon ſingen, wie 
der neu zuziehende Mieter nach Bezahlung der Quartals - 
miete mit gutem Hausrat einzog, dann aber läſſig zahlte, um 
beim Jahresſchluß mit der Hälfte des Mietszinſes im Rück 
ſtande zu bleiben, dann aber die beſſeren Einrichtungsgegen 
ftände bei Nacht und Nebel fortbrachte, ſich verklagen und 
vom Gerichtsvollzizher ausweiſen ließ, dem Hausbeſitzet als 
Entſchädigung wertloſes Gerümpel und die Gerichtskoſten 
überlaſſend. Nicht weniger wahr iſt es, daß der neue Mieter 
beim Kontrahktſchluß verſicherte, nur er mit 2—3 Faitilien- 
gliedern werde die Wohnung beziehen und dem Wirt die 
Ueberzeugung beizubringen verſtand, daß für ihn Sauberkeit 
die erſte Lebensbedingung ſei. Mit der Zeit kam aber keich 
licher „Beſuch von auswärts“, der beſtändig wohnen blieb, 
und der Wirt mußte bald einſehen lernen, daß auch die 
Sauberkeit ein ſehr dehnbarer Begriff ſei, über den ſich viel 
und heftig ſtreiten läßt. Viel guter Wille gehört unter dieſen 
Umſtänden dazu, um zu einem erträglichen Einvernehmen 
zwiſchen Mieter und Vermieter zu gelangen, das wird wohl 
jedem einleuchten, aber ich denke auch hier dürfte ſich ein 
Ausweg finden laſſen, wenn nur erſt die Zuverſicht Platz 
greifen wollte, daß all das Schwere, das wir jetzt durch⸗ 
kämpfen müſſen, nur den Uebergang zu einer beſſeren Zukunft, 
der, wir entgegengehen, bildet. Kto, 


Lokale 
Angelegenheiten. 


Lodzer Woche. 


Von verſchiedenen Seiten wird Verwunderung darüber 

geäußert, daß über die 
Tätigkeit der Deputatlonen beim Magiſtrat 

fo außerordentlich kurz berichtet wird. d. h., daß eigentlich 
überhaupt keine Berichte über dir interne Arbeit der Deputa- 
tionen gegeben werden, ſondern nur kützeſte Mitteilungen 
über ihre Beſchlüſſe. Von eingeweihter Seite erſſſelten wir auf 
eine dahingebende Frage die Erklärung, daß den Milglie⸗ 
dern der Deputationen auf Grund der von ihnen geſchaffenen 
Geſchäſtsordnungen Schweigepflicht auferlegt ſei. Nun gehen 
aber hartnäckig Gerüchte um, daß bei den Deputationsbe- 
ſchlüſſen Mehrheitsverhältniſſe eine große Rolle 
ipielen. Da meinen wir, daß, um Mißdentungen und Irr⸗ 
tümern in der Oeffentlichkeit vorzubeugen, die Depulationen 
ſich dazu bequemen ſollten, die Schweigepflicht wenigſtens 
teilweiſe aufzuheben. Alle Arbeit der Deputationen wird im 
Dienſte der Oeffentlichkeit geleiſtet und die Oeffentlichkeit hat 
ein gewiſſes Recht zu erfahren, wie und mit weſſen Stim- 
men dieſer oder jener Beſchluß zuſtandekam. 

Die Oeffentlichkeit wird über die Tätigkeit des Magi⸗ 
ſtrats unterrichtet, fie erhält Berichte über die Sitzungen de, 


intelligenter Herr, zugegen war. Er gehörte ebenfalls dem 
Verbande an und als Verbandsmitglied fühlte er ſich berech⸗ 
tigt einzuwenden, daß ich als „Ruſſe“ eigentlich nicht aufge⸗ 
nommen werden dürfe. Es hielt ſchwer, den Mann zu be⸗ 
lehren. In nationalen Dingen war er eben ein Kind, trotz⸗ 
dem er Mitglied des Alldeutſchen Verbandes war. 

Und ſolcher Leute gibt es noch viele, viele! 

Während einer Fußwanderung durch das herrliche Thü⸗ 
ringer Land ſuchte ich einen Freund in einem altertümlichen, 
reizend gelegenen Städtchen auf. Wir beſuchten natürlich auch 
den alten Gaſthof, und dort im Honoratforenzimmer ſtellte 
mich mein Freund mehreren anweſenden Herrer vor, darunter 
auch einem alten penſionierten Geſchichtsproſeſſor. Um die 
Aufmerkfantkeit gerade dieſes Herrn auf mich zu lenken, 
fügte er bei Nennung meines Namens die Bemerkung: „Ein 
Ruſſe“ hinzu. Ein feines Lächeln umſpielte des Profeſſors 
Lippen, als er meinem Freunde erwiderte: „Ein Ruſſe, wie 
ich Siameſe, denn mein Vater war in ſiameſiſchem Staats⸗ 


dienft, als ich zur Welt kam.“ Der alſo Belehrte errötete 
und ſuchte ſich zu verbeſſern, indem er mich einen „Deutſch 


Ruſſen“ nannte. „Es erübrigt ſich“, ſagte der Profeſſor dar⸗ 
auf: „auf das ſinnwidrige dieſes Ausdruckes einzugehen; 
was würden ſie zum Beiſpiel zu der Bezeichnung „Deutſch⸗ 
Siamefe* jagen? Angenehm wäre mir aber, Ihre Meinung 
darüber zu hören, junger Freund!“ Die letzten Worte galten 
mir, und freudig gab ich meine Erklärung, denn ich fühlte 
in glücklich, zu einer gleichgeſinnten Seele ſprechen zu 
dürfen. — 

Daß die deutſchen Behörden jetzt während des Krieges 
u den hieſigen Deutſchen nur die Angehörigen des feindlichen 
Staates ſehen und ſie entſprechend den für ſolche vorgeſchrie⸗ 
benen Geſetzen behandeln, iſt nicht mehr als recht und billig. 
Selbft gegen die von den Behörden oft angewandte Bezeich- 
nung „Ruſſe“ läßt ſich nicht viel ſagen; richtig iſt fie nicht, 
man kann ſie jedoch gelten laſſen als Abkürzung des langen 
und unbequemen „ruſſiſcher Reichsangehöriger.“ 

Das deutſche Bolk ſelbſt aber, hüben wie drüben, ſollte 


endlich in jedem Deutſchen nur den Dentſchen ſehen und 


Stadtverordneten, waxum ſoll fie keine Berichte über die 
wichtigen Sitzungen der Deputationen erhalten? Dieſe könnten 
nur aufklärend wirken und würden auch den 
Stadtverordneten, die auf dieſe Weile einen beſſeren Einblick 
in die Arbeit der einzelnen Deputationen erhielten, die Arbeit 
erleichtern. 

Ein Wunſch der Oeffentlichkeit iſt es, das Einkaufs 
recht, das — außer der Verpflegungsdeputation, von der 
hier nicht die Rede iſt — verſchiedene Deputationen heute 
haben, möchte in die Hände eines beſonderen neuzubildenden 
Wirtſchaftsgusſchuſſes übergehen, der unter direk⸗ 


ter Aufſicht des Magiſtrats arbeitet und in dem ſich Kauf⸗ 


leute befinden müſſen. 

Wir meinen, daß hier unſchwer eine Aenderung eintre 
ten kann. Ein Wirtſchaftsausſchuß könnte die mit Arbeit 
überhäuften Mitglieder der Deputationen entlaſten. Für einen 
Akt der Gerechtigkeit halten wir es, daß ſtädtiſche Lie⸗ 
ferungen unter den konkurrenzfähigen Ge⸗ 
ſchäftsleuten unſerer Stadt reihum gehen 
und das gewöhnliche Arbeitskräfte, die zu dieſer oder jener 
Arbeitsverrichtung gebraucht werden, durch einen paritätiſchen 
Nachweis, der Arbeiter und Arbeiterinnen aller Nationalitä⸗ 
ten gleich berückſichtigt, bezogen werden. 


* 

Es wurden Gerüchte herumgeſprochen, daß Angeſtellte 
der Geſundheitsdeputation bei den Brunnenunterſuchungen 
ihre Befugniſſe überſchritten haben. Es ſei darauf hingewie⸗ 
ſen, daß ſolche Gerüchte von jedem vernünftigen und gerade 
denkenden Menſchen als grundlos angeſehen werden müſſen, 
wenn die Perſonen, die derlei Erfahrungen gemacht haben 
wollen, nicht mit offener Klage hervortreten. Wir weiſen bei 
dieſer Ge‘ ;enheit darauf hin, daß die Deputationen ein⸗ 
gehende Klagen auf ihre Berechtigung prüfen und etwa ſich 
einſchleichenden Uebelſtänden zu Leibe rücken. Es tft möglich 
und geht auch aus den Beſtechungsverſuchen von Poliziſten 
hervor, daß manche Bewohner unſerer Stadt 

das alte Weſen 
noch nicht völlig abgeſtreift haben und verſuchen werden, die 
Macht des Rubels zu erproben. Ihnen ſei geſagt, daß jeder 
Mißbrauch, 5 ans Licht des Tages kommt, ſchonungslos 
beſtraft wird Bürger dagegen, die Klagen vorbringen, brauchen 
keinerlei Furcht zu haben, daß es ihnen ergeht wie unter 
der tuſſiſchen Revieraufſeherherrſchaft, d. h. daß fie für ihren 
Gerechtigkeftsſinn ſchikaniert werden. 

— * 


In unſerer vorletzten Wochenausgabe brachten wir den ein⸗ 
gehenden Arfikel eines Einſenders über 


Mängel im Kohlenverkauf. 


Das Kohlenkonfortium, von dem darin die Rede war, hat 
fi) bisher nicht dazu geäußert, weder Aufklärung noch Re 
chenſchaftsbericht gegeben. Die vor einigen Tagen in den 
Zeitungen veröffentlichte Notſz, daß das Konſortium dem Ma⸗ 
Mitrat 100,000 Mark füt Wohltätigkeitszwecke zur Verfü⸗ 
zung geſtellt hat, wurde mit freudigem Intereſſe aufge⸗ 
ammen. 
Im Laufe der Woche bildete der 
Kohlenwucher, 
der durch die kleinen Händler getrieben wird, das Tages⸗ 
geſpräch. Auf den ſtädtiſchen Berkaufspläßen wird der Korzee 
(ungefähr zwei deutſche Zentner Kohle) bekanntlich zu einem 
Durchſchnittspreis von bier Mark verkauft. Der Bericht⸗ 
erſtatter der „N. L. Ztg.“ ſchilderte die Machenſchaften der 
Händler beim Kohlenankauf und »verkauf fo: 
„Der Verkauf von Kohle für den Privatverbrauch ruht 
n den Händen der Verpropfantierungsdeputation, fie ſtellt 
über den Empfang des Geldes Quittungen aus, auf Grund 
welcher dann die Kohle auf den hierzu beſtimmten Plätzen 
ausgefolgt wird. Die Händler drängen ſich aber beim Aus» 
kauf der Quittungen vor, kaufen ſolche an jedem Schal- 
ter und werden hierbei von ihren Familienange⸗ 
hörigen unterſtützt. So kommt es vor, daß ein 
Händler fünf und noch mehr Quittungen erhält und die 
Kohle von den Plätzen verſchwindet, ohne daß Brivatperfonen 
Kohle bekommen. Wer Kohle haben will, iſt gezwungen, ſich 
an einen der Händler zu wenden. Dieſe aber ſchrauben 
die Preſſe mit jedem Tage höher und verlangen heute ſchon 
1 Rbl. 50 Kop. für den Viertel⸗Korzecr.“ 
Das iſt eine unerhört wucheriſche Verteuerung, gegen 
welche die Behörde durch die Feſtſetzung von Höchſtpreſſen 
(der Zentner 2 Mark im Kleinverkauf) eingeſchritten iſt. Wir 


fordern die Familienverſorger und Hausfrauen auf, gegen 
die wuchertreibenden Händler Anzeige zu erſtatten. In dieſem 


Falle iſt eine Anzeigenerſtattung keine Denunziation, ſondern 
eine Handlung, die der Wohlfahrt aller dienlich iſt. 


Deutſche Poſt — Sonntag, den 26. September 1915. 


Ueber die hin und wieder in den 
nende Notiz: „Ein größerer Transport 


Naphtha iſt in 


fler Stadt eingetroffen“ wird bitter geſpottet. Auch jetzt 
ſollen 

größere Mengen Petroleum 
angekommen ſein, weitere folgen. Die Verpflegungs⸗ 
deputation ſelber teilt dies, alſo gemiſſermaßen ſtadt⸗ 
amtlich, mit. — Allgemein herrſcht nun die Furcht, daß 


die Naphtha auch weiterhin nur aus der Hand der 
wuchernden Händler und Hauſierer zu bekommen ſein 
wird. Wäre das nicht zu vermeiden? Wenn den Verkäufern 
von Petroleum bei der Androhung der Lieferungsentziehung 
und Beſtraſung ſtrenge Vorſchriften für den Ver⸗ 
kauf gemacht werden, das Hau ſieren mit Leuchtöl ganz 
verboten wird, beſteht die Möglichkeit, daß einigermaßen 
geordnete Verhältniſſe im Petroleumverkauf Platz greifen. 
Außerdem müßte aber die Einwohnerſchaft unferer Stadt 
ih zu dem Mut aufraffen, alle Händler, dle über den feit- 
geſetzten Preis hinausgehen, der Behörde zu übergeben. Es 
muß dahin kommen, daß ſich kein unlauterer 
Spekulant und Wucherer mehr fiher vor 
einer Anzeige fühlt. Das iſt, wie die Dinge fetzt 
liegen, nahezu das einzige Mittel, um gründlich zu helfen. 


= 

Borzeitig iſt es Herbſt geworden, der zweite Kriegs⸗ 
winter ſteht drohend vor der Tür. Die Zahl der unter⸗ 
ſtützungsbedürftigen Armen hat nicht abgenommen, eine Be⸗ 
lebung der Nährmutter Induſtrie iſt nicht zu erwarten. Ob 
unter ſolchen Umſtänden die großen Fabrikunternehmugen im- 
ſtande ſein werden, auch während des kommenden Winters 
thren Arbeitern Unterſtützungen zu gewähren, iſt fraglich. 
Schon ſpricht man davon, daß die größten Fabriken ihre Be⸗ 
iriebe völlig ſtill legen und keine weiteren Beihilfen an ihre 
Arbeiter geben werden. Das Kaiſ. Polizeipräſidium richtet 
eine eindringliche 


Mahnung an die Arbeiter, 


die folgenden Wortlaut hat;: , 

„In der Arbeiterbenölkerung von Lodz und Umgegend 
iſt noch vielfach die Meinung verbreitet, daß Arbeitsgelegen⸗ 
heit am Orte für längere Zeit vorhanden iſt. Dieſe Anſicht 
it irrig. Es find zwar noch einzelne Fabrikbetriebe im 
Gange, aber auch dieſe werden in kürzeſter Zeit die Ar⸗ 
beit einſtellen müſſen, weil dle Rohſtoffe fehlen 
und die Zufuhr neuen Materials infolge des Krieges nicht 
möglich iſt. Es iſt deshalb in nächſter Zeit und auch im 
kommenden Winter nicht damit zu rechnen, daß die hie⸗ 
ſigen Fabriken Arbeitsgelegenheit gewähren können. Auch 
kann weder die Deutſche Verwaltung 
noch die Stadt Lodz die infolge der Ar⸗ 
beitsloſigkelt notleidende Bevölkerung 
den Winter hindurch unterhalten. Gegen⸗ 
wärtig iſt es aber noch möglich in Deutſchland und bei 
Straßenbauten in Polen eine größere Anzahl von Ar⸗ 
beitern unterzubringen, doch wird dieſe Möglichkeit immer 
geringer, weil der Arbeiterbedarf beim Herannahen der käl⸗ 
teren Jahreszeit ſich überall und zwar auch in Deutſchlond 
vermindert. Es iſt deshalb dringend notwendig, 
daß alle diejenigen, welche nicht einem Winter voll Ent⸗ 
behrungen entgegengehen wollen, ſich ſchleunigſt um 


Arbeit bemühen und ſich für die im Arbeitsamt 
Lodz, Petrikauer⸗Straße 108, bekanntgegebenen offenen 


Arbeitsſtellen melden. Wer dies unterläßt, 
die Folgen zuzuſchreiben. Hilfe von 
er nicht beanſpruchen.“ 

* 


hat ſich allein 
anderer Seite kann 


* 


* 

Unſer Stadtwald, der Erholungsplatz der vielen 
Tauſende, die ſich keine teueren Ausflüge in die reizvolle 
weitere Umgebung leiſten konnten, der zwar nicht ſchön und 
nicht einmal eigentlich grün war, deſſen Boden von Papier⸗ 
fetzen und Speiſereſten ſchlimmer bedecht war wie der Grune⸗ 
wald, unſer Stadtwald, 
die ſprudelnden Quellen erſetzten, in dem mancher überfallen 
und ausgeraubt worden iſt und der im vergangenen Winter 
zum Teil ſelber ein Raub frierender Menſchen geworden iſt, 

unſer Stadtwald ſoll aufgeforſtet werden. 


Wir ſagen alle freudig Ja. Und wenn es ein Helden⸗ 
geld koſtet, wir ſagen Ja. Denn nichts außer dem täglichen 
Brot tut ſo ſehr not wie Wald und Schönheit um die häß⸗ 
liche, verrußte Stadt. N 

Die Pläne der Forſt⸗ und Garten deputation laſſen an 
Großzügigkeit nichts zu wünſchen übrig. Wenn man ſich 
laut vorlieft, was da draußen, gegenüber den Fabrikjchlöten 
und kunſtlos aufgeführten Häuſern alles werden ſoll, es 
kommt einem vor wie ein Märchen. — Oder fiub wir wirk⸗ 


achten! Ein feſtes geiſtiges Band ſollte alle Deutfchen der 


ganzen Welt umſchließen, und jeder einzelne, wo er auch ge⸗ 
boxen ſei oder wohne, ſollte beſtrebt fein, deutſch zu fühlen 
und deutſch zu denken, in dauernder geiftiger Verbindung zu 
bleiben mit dem Kern des deutſchen Volkes. Und das iſt 
nicht ſchwer, denn der Bindemittel haben wir mehr denn jedes 
andere Volk der Welt! Guſtav Heſſen. 


Der Eltern Vermächtnis. 


Erzählung von G. Thüring, Lodz. 
(3. Fortfetzung.) 

Er war gerade im Begriff, einen Plan für feinen Feld⸗ 
ug zu entwerfen, als beide Flügel der Tür aufgeriffen wur⸗ 
den und eine Anzahl erhitzter Herren ins Zimmer herein⸗ 
ſtürmte. Das lebhafte Gebaren der Hlnzugekommenen paßte 
jo gar nicht in feinen ernſten Gedankengang, zu feinen tiefen 
Gefühlen —. Unmillig wandte er ſich ab und ging in den 
Saal. Dort blieb er unwillkürlich an der Tür ſtehen und 
Uurrte auf das ſich ihm darbietende Bild. Die Fächer der 
Jumen waren in voller Bewegung. Erhitzt waren alle, die 
Tanze teilgenommen hatten, aber während verſchiedene 
“Bild völliger Erſchöpfung darboten, erſchienen die anderen 

munter, als hätten fie nicht einen Maſur, ſondern einen 
Mre danſe oder Laneier hinter fi. — Ihm fiel die Ant⸗ 
mon ſeines Tanzlehrers ein, die er nor einem Jahrzehnt auf 
je Bemerkung hin erhielt, daß er den Maſur nicht liebe, 
well der Tanz zu ſehr ermüde. — „Den Mafur*, ſagte der 
Meſſter: „kann nur ein Pole richtig tanzen; dieſen wird er 
nile müden.“ — Auch damals alſo hieß es, daß er kein 
echter Pole ſel. 

Er ballte die Fäuſte ein tiefer Seufzer entrang ſich ſei⸗ 
ter Bruſt, und als ſein Blick auf die verlaſſenen Plätze der⸗ 
jenigen fiel, die er eben auffuchen wollte, da wandte auch er 
ſich dem Ausgange zu, verließ das Feſt und eilte nach ſeinem 
eleganten, mit allen erdenklichen Bequemlichkeiten ausgeſtatte⸗ 
len, aber leider ſo einſamen Heime. 

Walter Hardt mußte länge läuten und klopfen, 


Einlaß in ſeine Wohnung fand. Der Diener hatte ſeinen 


ehe er 


Herrn nicht ſo früh zurückerwartet und daher der Flaſche 
etwas mehr als gewöhnlich zugeſprochen. Jetzt aber war er 
munter, wenn auch keineswegs nüchtern. Er dienerte und 
ſtolperte vor ſeinem Herrn her, ihn immer wieder nach ſeinen 
Beſehlen mit verſchwommenen Lauten fragend. „Geh, ſchlafe 
aus“, ſagte Hardt erſt ruhig, dann erregter. Als aber alles 
nicht fruchtete und der Diener zu beteuern anfing, daß er 
nicht betrunken ſei, überhaupt keinen Schnaps in den Mund 
genommen habe, da faßte Hardt ihn beim Rockkragen, 
drängte ihn zum Zimmer hinaus und verſchloß die Tür. 
Halblautes Schimpfen, das ſich in Worten wie: pſiakrew, 
Luther, Schwob u. ſ. w. kundgab, war die Antwort. Man 
hörte noch wankende, ſich entfernende Schritte, das Zuſchlagen 
der Tür zum Dienſtzimmer, und dann war's ruhig. 

An dergleichen Szenen war Hardt gewöhnt, und ſie ver⸗ 
mochten nicht mehr ihn aus der Ruhe zu bringen. Er hatte 
kotz alledem feinen Sofef gern, denn der war eine treue Seele, 
vas man von den Dienern ſeiner Bekannten, die ohne Aus⸗ 
nahme alle tranken, nicht gerade jagen konnte. Er war auch 
nicht faul und nahm den Vorteil ſeines Herrn überall wahr. 

Aber auch Joſef war mit feinem Herrn zufrieden. Er 
bekam guten Lohn, gut zu eſſen, oft auch ein Schnäpschen, 
das er nicht heimlich zu trinken brauchte, und er genoß eine 
ſehr gute Behandlung. Wo war wohl unter ſeinen Kollegen 
einer, dem nicht alle Tage die verſchiedenſten Schimpfworte 
an den Kopf flogen; wo einer, der nicht zur Abwechſelung 
einmal einen Backenſtreich oder einen Peitſchenhteb bekam? 
Er ſelbſt hatte ja dieſe Wonnen ſeines Standes zur Genilge 
in ſeiner früheren Stellung im Hauſe des reichen Notars aus⸗ 
zukoſten gehabt. Seit fünf Jahren diente er nun einem 
Schwaben; noch nie aber hatte er ſich über ſchlechte Behand⸗ 
lung zu beklagen. — So und ähnlich ſang er das Lob ſeines 
Herrn, wenn ihn Bekannte über ſein Ergehen befragten. 
Walter Hardt war, nachdem der Diener ſich beruhigt 
hatte, im Zimmer einige Male auf und ab gegangen und 
ließ ſich dann in einem Lehnſtuhl nieder. Den Kopf auf den 
Ellenbogen geſtützt, gab er ſich Grübeleien hin. 


Zeitungen erſchei⸗ 


in dem übelriechende Abflußwäſſer 


3 


lich in dieſem Kriegsjahr zu Bilrgern einer europäiſchen 
Stadt geworden, in der man in ſchwerſter Reit, da wir kaum 
die Bedürfniſſe des Magens befriedigen können, an neue 
Schönheit denken? 

Die Forſt⸗ und Gartendeputation hat dem Magiſtrat 
das Proſekt vorgelegt, das abgeholzte Neuland wieder 
bepflanzen zu laſſen und es allmählich in einen Waldpark 


umzuwandeln. Nach der Anſicht der Deputation ſoll ein Plan 
ausgegrbeitet werden, auf dem die Hauptwege für Wagen⸗, 
Reit⸗ und Fußverkehr, ſowie dle Spazlerwege eingezeichnet 
werden. 


Die Größe des Terrains ermöglicht u. a. auch die Er⸗ 
tichtung eines pomologiſchen Gartens, der nach 
Meinung der Deputation eine Zierde der Stadt. werden 
könnte, umſomehr, als eine weiter angrenzende Bodeffläche 
für einen botaniſchen Garten beſtimmt werden könnte. 
In entgegengeſetzter Richtung, an der Karolewer Chauſſee, 
ſollte nach einem Plan der früheren Stadtverwaltung ein 
Hoſpital für Infektionskrankheiten errichtet werden. Die Deputa⸗ 
tion findet die Wahl dieſes Platzes nicht gut. Die Nähe der 
Wohnſtätten und die Erweiterung der Stadt in dieſer Rich⸗ 
tung, wie auch die Nachbarſchaft des Bahnhofes, laſſen einen 
anderen Platz für geboten erſcheinen. Dagegen werde ſich 
dieſer Waldteil für die Errichtung eines zoologiſchen 
Gartens eignen. An verſchiedenen Stellen des Terrains 
könnten auch Spielplätze für Kinder errichtet wer⸗ 
den. Die Deputation beantragt, für die Ausarbeitung eines 


Planes ein Preisausſchreiben zu veröffentlichen. Die Depu⸗ 
tation glaubt, daß ungefähr 300 Morgen bewaldet werden 


müſſen. In dem diesjährigen Budget hat die Deputation den 
Betrag für die Anpflanzung von 60 Morgen aufzeſtellt. Von 
dem anzufertigenden Plane hängt es ab, welcher Tell des 
Territoriums zuerſt bebaut werden ſoll. F. 


Deutſche Abende. 


Eine Anregung, die von unſeren in Lodz wellenden 
deutſchen Güſten ausging, ſoll nun verwirklicht werden. Am 
Dienstag abend um Sieben Uhr finden ſich zum 
erſten Mal Herren und Damen der deutſchen Geſellſchaft im 
Lokale des Hilfsvereins für deutſche Reichsangehörige, Petri⸗ 
kaueritraße 243, zur privaten Unterhaltung zuſammen. 

Die Abende dürften dazu beitragen, die Herren der Mi⸗ 
lität» und Zivilbehörde In nähere Fühlung mit der Robzer 
deutſchen Geſellſchaft zu bringen. 

Beſondere Einladung ergeht nicht; die Freunde und 
Leſer unſeres Blattes ſind hierdurch freundlich eingeladen. 


Deutſches Theater und deutſche Mufik 
in Brüſſel und in — Lodz. 

Im „Belgiſchen Rurjer“ iſt nor elniger Zeit darauf hin⸗ 
gewieſen worden, daß in Brüſſel die Bildungszen⸗ 
trale beim Generalgouverneur bemüht iſt, das 
Brüſſeler Leben durch die Einrichtung eines ſtänd igen 
deutſchen Theaters zu bereichern. Mit Genehmigung 
des Generalgouverneurs Freiherrn v. Billing ſind hervorra⸗ 
gende künſtleriſche Fachkräfte nach Brüſſel berufen worden. 
Die Ziele der Bildungszenttale gehen u. a. dahin, ſowohl dem 
klaſſiſchen wie dem modernen volkstümlichen deut⸗ 
ſchen Schauſpiel beſondere Pflege zu widmen. Die 
Aufführungen ſollen in Brüſſel ihren Anfang nehmen und in 
allen größeren Städten Belgiens wiederholt werden. 

Auch das muſikaliſche Leben ſoll geitärkt werden 
Konzerte und Liederabende werden veranitaltet ; gute Muſik⸗ 
und Geſangskünſtler haben Gaſtteiſen nach Brüſſel zugeſagt. — 

In Polen beſteht bisher keine derartige Bildungs⸗ 
zentrale. Aber der neue Leiter unſeres deutſchen Theaters in 
Lodz, Herr Walter Waſſermann, hat, nach ſeinen 
eigenen Mitteilungen, das Entgegenkommen der deutſchen Be⸗ 
hörden in Lodz gefunden und iſt auch ermuntert worden, mit 
ſeinem Enſemble regelmäßig in — Warſchau zu gaſtleren, 
wohin ſich vor Ausbruch des Krieges ja nur ſelten ausübenbe 
deutſche Künſtler verirrten. 2 

Wir haben nun die Hoffnung und den Glauben, daß es 
Herrn Waſſermann gelingen wird, aus unſerem Lodzer deut⸗ 
ſchen Theater einen unverſieglichen Quell der Bildung und 
Lebensbereicherung zu machen. In Lodz, dem Mittelpunkt 
des Deutſchtums in Polen, iſt eine Pflege des guten deutſchen 
Schauſpiels und Luſtſpiels von außerordentlicher Bedeutung, 
auch in Hinſicht auf die Maſſe der deutſchfreundlichen Bevöl⸗ 
kerung, die dem Deutſchtum gewonnen werden kann. 


Warum war ſie heute nur ſo aufgebracht geweſen, als 
er fie mit „Hedzla“ angeſprochen hatte? Er hat das aller⸗ 
dings zum erſtenmal gewagt; aber ſie war ja nicht über ſeine 
Zutraulichkeit, ſondern nur über die polniſche Form des 
Namens aufgebracht geweſen. Bei Neumanns, ſeines Wiſſens 
nach ihrem einzigen Verkehr, wurde ſie allgemein auch ſo ge⸗ 
nannt. Warum wollte ſie dieſe Namensform gerade von ihm 
ſich nicht gefallen laſſen? e 

Bor faft einem halben Jahre ſah er jle bort zum erſten 
Male. Ihr reines, ungekünſteltes Weſen, ihr klares, offenes 
Auge, ihre anmutigen und dabei jo natürlichen Bewegungen, 
ihr wohlüberlegtes, verſtändiges Sprechen hatten es ihm gleich 
angetan, Nur verſtand er die Beharrlichkeit nicht, mit der ſie 
zu ihm und allen anderen Trägern deutſcher Namen nur 
deutſch ſprach; fie tat das ſelbſt dann, wenn die ſich mit ihr 
unterhaltende Perſon nur mangelhaft das Deutſche beherrſchte. 
Daß ſie das Polniſche ausgezeichnet ſprach, bewies der Um⸗ 
ſtand, daß fie mit Leuten, deren Namen auf rein polniſche 
Herkunft hinwies, ſich fließend und ſchön polniſch unterhielt. 
Wie oft hatte er doch ſolche Perſonen beneidet. Heute tat er 
das nicht mehr, denn hatte fie ihm doch heute ſelbſt geſagt, 
daß fie einen Polen nie lieben könnte. — Einen Polen] War 
er denn wirklich keiner? Wohl keiner mit polniſchem Namen. 


»Was hat der Name aber dabei zu ſagen? — Diejer Name! 


Wie oft war er ihm während der letzten Jahre unangenehm 
geweſen! Hier war er ihm höchſt willkommen. Sein dent⸗ 
ſcher Name verſchloß ihm ihr Herz nicht ganz, er öffnete ihm 
ein Türchen in dem Gitter, mit welchem ſie das Herz zum 
und durch dieſes 


Schutze gegen alles Polniſche umgeben, 0 
Türchen würde er auch als Pole wohl hindurchzuſchlüpfen 
wiſſen, und dann ; * 
„Hedzia, Hedzia, Du wirſt vielleicht noch eine eifrigere 
Polin werden, als ich!“ 
Lachend, voller Sieges zuverſicht, rief Hardt die letzt 


Worte laut aus, indem er den Zeigefinger feiner Rech! 
drohend erhob, als ſtände der Gegenſtand all ſeiner Geda 
ken leibhaftig vor ihm. Und er ſah ſie im Geiſte auch, 


nicht zürnend und aufgeregt, wie heute abend, ſondern Iı 
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Außerdem aber wäre es lebhaft zu begrüßen, wenn es 
entweder dem Herrn Theaterleiter Waſſermann oder ſonſt 
einem Freund unſerer deutſchen Kunſt gelingen würde, unſer 
muſikaliſches Leben durch die regelmäßige Vexranſtal⸗ 
tung von Konzerten und Liederabenden zu 
heben, hervorragende Muſik⸗ und Geſangskräfte, wenn nicht 
dauernd an Lodz zu feſſeln, jo doch zu Beſuchen zu „verlei⸗ 
ten“. Das Wohlwollen der Behörden dürfte auch dahingehen⸗ 
den Bemühungen ſicher ſein. Das beweiſt die Veranſtaltung 
der letzten Wohltätigkeitskonzerte unter dem Protektorate des 
Herrn Ortskommandanten, des Herrn Poltzeipräſidenten und 
des Herrn Oberbürgermeiſters. Auch das Intereſſe iſt da: 
der Beſuch dieſer Konzerte war, nicht nur der Wohltäitgkeit 
wegen, ein ſehr guter. Selbſt aber wenn ein Teil des Lodzer 
Publikums (das jahrelang mit Operettenmuſik gefüttert wor⸗ 
den iſt) gute Muſik nicht voll zu würdigen wüßte, müßte er 
dazu erzogen werden. Auswärtige Künſtler dürften unter 
günſtigen Bedingungen zu Gaſtreiſen nach Lodz und nach 
Warſchau zu bewegen fein. 

Mit oder ohne Bildungszentrale: das Deutſchtum in 
Polen, das Deutſchtum in Lodz ſoll hinter dem an Zahl weit 
kleineren Deutſchtum in Belgien nicht zurückſtehen! 


Kleine Notizen. 


Das Polizeiamt wurde vom Siemensſchen Haufe, 
Petrikauerſtraße 96, nach dem früheren Reichsbankgebäude, 
Promenade 14, Ecke Benedißtſtraße übertragen. 


Die Geſundheitsdeputation hat ihr Büro nach dem 
Haufe Nikolaſewskaſtraße Nr. 35 übertragen. Es befindet 
ſich in den Räumen des ehemaligen Friedensrichter⸗Plenums. 

Bei der Armendeputation wurde eine Abteilung zur 
Beaufſichtigung der billigen Küchen gebildet. Es wurde be⸗ 
ſchloſſen unentgeltliche Mittage nur in beſonderen Ausnahme⸗ 
fällen zu verabfolgen. Es ſollen kräftigere Mittage verabfolgt 
werden. Der Selbſtkoſtenpreis eines Mittags ſoll 6 Kop. be⸗ 
tragen, während der Konſument nur 3 Kop. zu zahlen haben 
wird. Das Defizit wird durch die Armendeputation gedeckt 
werden. Die billigen Küchen der verſchiedenen Vereine werden 
beſtehen bleiben, doch werden ſie nur dann unterſtützt, wenn 
ſie ſich der Kontrolle dieſer Küchenkommiſſion unterſtellen. Zu 
dieſem Zweche ſoll eine Reihe bezahlter Kontrulleure einge 
ſtellt weden. 


Die Frauenabteilung, die unter dem Namen Damen⸗ 
ſektion beim ehemaligen Bürgerkomitee beſtand, hat im An⸗ 
ſchluß an die Armendeputation ihre Tätigkeit wieder aufge⸗ 
nommen. Nun iſt bei der erwähnten Abteilung, die ſich früher 
nur der chriſtlichen ärmeren Bevölkerung annahm, eine ſpezielle 
Abteilung für jüudifche arme Kranke geſchaffen worden. Zur 
reg der neugeſchaffenen Abteilung wurde Frau Bielſchowſka 
berufen. 

Zur Entgegennahme mündlicher Anträge bei dem Re 
ferenten des Pollzeipräſidiums für Schulangelegen⸗ 
heiten, Herrn Schulrat Sakobielski, ſind Sprechſtunden 
eingerichtet und zwar an Wochentagen von 12 — 1 Uhr und 
von 4—6 Uhr. 

Arbettsloſe können Beſchäftigung beim fiskalischen 
Straßenbau in Polen erhalten. Die Beſchäftigung wird län⸗ 
gere Zeit dauern. 

auerſtraße 108 entgegengenommen. 

Die Aktiengefellihaft der Baumwollmanufaktur von 
Karl Scheibler hat bekannt gegeben, daß die bisherigen wö⸗ 
chentlichen Unterflützungen vom 1. Oklober ab nur an die 
Meifter und Arbeiter zur Zahlung kommen, die nicht weni⸗ 
ger als fünfzehn Jahre in den Fabriken der Aktien- 
geſellſchaft tätig waren. 


Ein Bild des Lebens und Schaffens unſeres am Freitag 
morgen plötzlich verſtorbenen Mitbürgers Leo opold Zo⸗ 
ner bringen wir in unſerer nächſten Nummer. 


Die Webſchule. Seit dem Jahre 1909 beſteht in Lodz 
die Privatwebſchule von Joſeph Rönſch und Söhne. Trotz 
ihrer fragloſen Daſeins berechtigung und Notwendigkeit, trotz 
des Segens, den ſie, die einzige chriſtliche Webſchule, bewirken 
kann, kämpft fie ſeit jener Zeit um ihre Exiſtenz. Vor län⸗ 
gerer Zeit haben einige wohlwollende Textilinduſtrielle ſich für 
die Schule ins Zeug gelegt, hat die Lodzer Webermeiſter⸗ 
innung tätige Hilfe in Ausſicht geſtellt, aber es geſchah nichts 
Grundlegendes. Die Schule erhielt ſich unter Schwierigkeiten 
und hatte durchſchnittlich ihre zwanzig Schüler, die für die 
dort geſammelten Erfahrungen dankbar ſind. Nun aber 


voll, milde ſchaltend und waltend in feinem Heime und ihm 
ſüß zulächelnd. 

Raſch begab Hardt ſich zur Ruhe, denn er fürchtete, 
das liebliche Bild könne vor einem weniger erfreulichen, er⸗ 
götzlichen nur allzubald weichen. Tiefe Atemzüge kündeten 
bald an, daß auch bei ihm die Jugend ihr Recht gefordert hatte. 

* 


* 

Als Hedwig mit Schweſter und Schwager nach Hauſe 
gekommen war, begab ſie ſich ſofort auf ihr Zimmer, denn 
ihr Herz verlangte nach Ruhe, nach Einfamkeit, Sie legte 
ſich gleich nieder; der erſehnte Schlaf wollte jedoch nicht kom⸗ 
men. Jetzt da ſie allein war, ſtürmten allerlei Gefühle und 
Gedanken auf ſie ein; ſie wehrte ſich dagegen und konnte ſich 
ihrer doch nicht erwehren. | 

Das alſo war der, den fie geliebt, verehrt, auf den fie 
ſo große Hoffnungen geſetzt hat! Wie war dieſe Täuſchung 
möglich? Nein, es war ja nur eine Enttäuſchung, weil ſie 


der Phantaſie zu viel Raum gegeben hatte. An ihm lag die 


Schuld nicht, er hatte ja nie verſucht, ſie zu täuſchen. Und 
doch war er nicht ſtets anders, als die andern, die Polen? 
Mit plumper, ſüßlicher Schmelchelei kam er ihr nicht, wohl 


aber in ruhiger, werbender Liebe. Die andern erſchienen ihr 
immer unnatürlich, gekünſtelt in ihrem Benehmen, er dagegen 
aufrichtig, natürlich, mannhaft, ein Deutſcher vom Scheitel bis 
zur Sohle. Und nun heute dieſe Worte aus ſeinem Munde: 
„Ich bin ein beſſerer Pole!“ Sie hatte ihren Ohren nicht ge⸗ 
traut und möchte ſo gern auch jetzt noch an eine Sinnestäu⸗ 
ſchung glauben. Warum mußte der Zufall ſie auch an den 
Rebentiſch reiben, jo daß ſie jede ſeiner Aeußerungen hörte, 
hören mußte. Gleich ſpitzen Nadeln drangen ſie ihr ins 
Herz; fie wollte ſich beherrſchen und ruhig das Geſpräch mit 
den Eltern ihrer Freundin weiter führen; wie jämmerlich war 
ihr das gelungen! 

Und dann die Unterredung mit ihm! Sie war heftig 
geworden, ſehr heftig, aber nicht unüberlegt, und anders hätte 
ſie ihm nicht antworten können, würde ſie ihm auch jetzt nicht 
antworten. 

Er wollte den Verkehr 


mit ihr nicht brechen, will ihn 


Meldungen werden im Arbeitsamt Petri⸗ 


helden Poniatomski, 


Deutſche Poſt — Sonntag, den 26. September 1915. 


— — — e — 


Vielfach geäußerten Wünſchen der Leſerſchaft entſprechend erſcheint die „Deutſche Poſt“ 


in Zukunft regelmäßig 


am Sonntag morgen. 


Die „Deutſche Poſt“ iſt wie bisher durch die Austräger der deutſchen Tageszeitungen 
ſowie durch die Straßenverkäufer zu beziehen. 


dle Schule keine Schüler. Man weiß noch nicht, wie es nach 
dem Kriege um die Lodzer Textilinduſtrie, beſtellt fein wird, 
wie es aber auch ſein wird, theoretiſch gut durchgebildete Ar⸗ 
beiter und Meiſter werden auch dann nötig ſein, umſomehr, 
als die Abwanderung tüchtiger Meiſter und Arbeiter anhält. 
Die Schule könnte vielleicht gerade ſetzt für den Nachwuchs 
fühiger Kräfte ſorgen, wenn die Herren Fabrikanten ihr die 
Möglichkeit verſchaffen würden, den Unterricht aufzuneh⸗ 
men. Es würde ſich da in erſter Linſe um Zuweiſung von 
Schülern und um verhältnismäßig kleine Hilfsſummen handeln, 
welche die Fabrikanten, die Intereſſe an gut herangebildeten 
Fachkräften haben, aufzubringen hätten. — Für ſpäterhin 
beiteht ja die Möglichkeit, daß die Schulbehörde Fachſchulen 
nach deutſchem Muſter für die einzelnen Berufe errichten wird, 
bis es aber ſo welt iſt, ſollte die Webſchule erhalten bleiben. 
Wir empfehlen die paar Zeilen beſonderer Beachtung. 


Wünſche an die Stadtverwaltung. 


(Mehrfachen Wünſchen entgegenkommend, haben wir dieſe Rubrik 
eingerichtet, in der Stimmen aus dem Publikum und Wünſche unſerer Mit⸗ 
bürger veröfſenflicht werden follen,) 


Hindenburg⸗Park — nicht Poniatowski⸗Park! 
Pfeiffer⸗Straße — nicht Faffra⸗Straße! 


In der letzten Nummer der „Deutſchen Poſt“ las ich, 
daß ein Stadtverordneter in der Stadtverordnetenverſamm⸗ 
lung die Frage ſtellte, ſeit wann der Park an der Panska⸗ 
Straße „Poniatowski⸗Park“ heiße. Mit dem Stadtverordneten 
haben auch viele Lodzer in den letzten Monaten um Auskunft 
über die Namengebung erſucht. Es hieß, daß die ſonſt wenig 


regſame Garten⸗Sektion des Bürgerkomitees eigenmächtig dem 


Park den Namen gegeben habe. — Den polniſchen Volks⸗ 
deſſen tragiſches Schinſal jedem nahe 
gehen wird, in Ehren! Aber welche Beziehungen lagen 
zwiſchen ihm und Lodz vor? — Seit Monaten wird von 
Lodzer Bürgern der Wunſch geäußert, den neuen Park nach 
dem großen Feldherrn des deutſchen Oſtheeres zu nennen. 
Und wenn man ſich daran erinnert, daß alles, was 
Lodz in dieſem Jahre Gutes bekam, fo die 
langerſehnte ſtädtiſche Selbſtvverwaltung, der 


Untericht in der Mutterſprache u. a. von 
Hindenburg kommt, jo wird ſich wohl kein Lodzer 
finden, der gegen die von vielen gewünſchte Benennung 


„Hindenburg ⸗ Park“ wäre. 

Nicht nur mir, auch vielen anderen hieſigen Deutſchen 
fällt die polniſchee Schreibweiſe der Straßen in amtlichen 
Bekanntmachungen und Schriftſtücken auf. So leſen wir: 
„Milſcha-Straße“ — und es ſoll doch Milſch⸗ 
Straße (nach dem bekannten deutſchen Unternehmer Milſch) 
heißen. Oder wir finden „Faffra⸗Straße“ — und es handelt 
ſich um elne richtiggehende Pfeiffer⸗Straße (nach 
einem Hausbeſitzer in Baluty)! Auch dürfte ſich nach ir vche 
lichem Geſichtspunkt kaum rechtfertigen „Benedykta⸗Strage“ 
für Benyedikt⸗ Straße zu ſchreiben. Nun da neue 
Straßenſchilder angefertigt werden, dürfte es für unſere 
Stadtverwaltung, in der doch ortskundige Herren ſitzen, an 
der Zeit ſein, die Straßen⸗Rechtſchreibung zu prüfen. 

Und bei dieſer Gelegenheit möchte ich auch den Wunſch 
von Hunderten nach Beſeitigung der nichtsſagenden Straßen⸗ 
und Plätzenamen und Berückſichtigung der Namen hervor⸗ 
ragender Bürger bei der Taufe von Straßen wiederholen. Den 
„Hohen Ring“ nannten wir früher „Geyers Ring“ — 
und der „Waſſer⸗Ring“ heißt im Volksmunde „Scheiblers 
Ring. Kann es nicht dabei bleiben ? 

Einer für viele. 


ſogar noch reger geſtalten. Wird das aber nicht ihm und ihr 
nur noch mehr Pein verurſachen? Sie würde deutſch bleiben, 
und wenn ihr das Herz darüber brechen ſollte, denn nur als 
Deutſche könne ſie Glück und Frieden finden und wieder be⸗ 
glücken. Wird er aber den Weg zum Deutſchtum, zu ſeiner 
ureigenſten Natur zurückfinden, nachdem er ſo weit vom Wege 
abgeirrt war? Er, ein verſchworner Feind alles Deutſchen, 
war das möglich? Oh, warum mußte fie in dieſem fremden 
Lande geboren, unter dem ihrem ganzen Weſen fo fremden 
Volke auferzogen ſein, warum waren ihr die Flügel ſo be⸗ 
ſchnitten, daß ſie ausharren mußte unter dieſen mißlichen Ver⸗ 
hältniſſen! Und doch wollte ſie nicht tauſchen mit den 
andern Mädchen aus deutſchen Häuſern, denen das Leben 
hier ſo ſehr behagte, die ſelbſt aufgingen im Polentum. 

„Nein, das, was ich bin, will ich ganz ſein, und ſollte 
ich auch meine Liebe opfern müſſen!“ flüſterte ſie mit leiſer, 
aber feſter Stimme vor ſich hin. Und der feſte Entſchluß gab 
ihr die innere Ruhe wieder. Ruhiger dachte ſie nun des Ge⸗ 
liebten und ſeines bevorſtehenden Beſuches. — Dann täuſchte 
ſie ſich von Walter den eingebildeten Polen weg und ſah in 
ihm den nackenjteifen, kernigen Deutſchen jo wie er in ihrer 
Phantaſie, in ihrem Herzen lebte, und mit einem milden 
Lächeln im Antlitz ſchlief ſie ein. 

* 


4. 

Schon am nächſten Sonntag gegen Mittag befand ſich 
Walter Hardt auf dem Wege zu Direktor Unger, deſſen Woh⸗ 
nung ſich in der Nähe ſeiner Arbeitsſtätte, eines großen Werkes 
in einem entlegenen Stadtteile, befand. Da es ein ſchöner, 
ſonniger Oktobertag war, jo legte Hardt den Weg zu Fuß 
zurück; er konnte ſich auf dieſe Weiſe beſſer zu ſeinem Vor⸗ 
haben vorbereiten. Als er aber vor der Tür der Wohnung 
ſtand, in der er Hedwig wußte, da klopfte ihm doch das Herz 
unruhig. Ihm kam plötzlich der Gedanke, daß Hedwig ihren 
Schwager unterrichtet haben könne, und daß dieſer ſich ihm 
gegenüber daher vielleicht kühl und ablehnend verhalten werde. 
In der Verwirrung ſprach er den ihm öffnenden Diener deutſch 
an. In tadelloſem Deutſch wurde ihm der Beſcheid, daß der 
Herr Direktor zu Hauſe ſei. 


Vermiſchtes. 


Rußlands Kampf gegen die „deutſche Gewaltherr⸗ 
ſchaft“ in Balten. Die Nummer der „Rigaſchen Zeitung“ 
vom 26. Auguſt 1915 enthielt ſelbſtverſtändlich ohne jede 
Gloſſe der Schriftleitung folgende Meldung: „Zum Vorſitzen⸗ 
den der Kommiſſton zum Kampf mit der deutſchen Gewalt- 
herrſchaft iſt Skoropadski gewählt worden, zu feinem Ge⸗ 
hilfen Mansſyrew, zum Sekretär Jewſeſew. Die Kommiſſion 
hat 4 Subkommiſſionen gewahlt: die erſte zum Kampf mit 
der deutſchen Gewaltherrſchaft in Balten, die zweite zum 
Kampf mit der Gewaltherrſchaft auf agrarem Gebiet, die dritte 
zum Kampf mit der Gewaltherrſchaft auf handelsinduſtriellem 
Gebiet und die vierte Subkommiſſion zur Prüfung des in 
der Kommiſſion einlaufenden Materials.“ Wir nehmen von 
dieſer Meldung nur ihres Kurioſitätswertes wegen Notiz. Der 
Gang der Erelgniſſe berechtigt zur Hoffnung, daß es dieſer 
Kommiſſion kaum noch beſchieden ſein dürfte, in Balten nen⸗ 
nenswerten Schaden anzurichten. 

Von der Zeitung für ruſſiſche Kriegsgefangene. Als 
Seitenſtück zur „Gasette des Ardennes“, die in geſchickter 
und erfolgreicher Weiſe im Weſten als Wahrheitskünder wirkt, 
haben wir nunmehr auch für den Oſten ein der gleichen 
Aufgabe dienendes Blatt in ruſſiſcher Sprache die in Ber⸗ 
lin zweimal wöchentlich erſcheinenden „Pyeckie Markerm" 
(„Ruſſiſche Nachrichten“). In rein ſachlicher Weiſe dient auch 
dieſes Blatt der Aufklärung über den wirklichen Stand der 
Dinge, darüber hinaus aber der Weiterbildung ſeiner zumeiſt 
ungemein bildungshungrigen Leſer auf allen Gebieten des 
Wiſſens vornehmlich der Landwirtſchaft und der Induſtrie. Die 
Mitteilungen des Vereins für das Deutſchtum im Ausland, 
denen wir dieſe Nachricht entnehmen, bedauern nur, daß der 
Sprache des trefflich geleiteten Blattes das für die überwie⸗ 
gende Mehrheit der Leſer in den Kriegsgefangenenlager n 
unbedingt erforderliche Gepräge der Volks⸗ 
tümligkeit fehlt. Dieſem Mangel könnte durch Hin⸗ 
zuziehung einer vollmommene Beherrſchung des Ruſſiſchen 
mit ſeinem Sprachgefühl vereinenden Kraft, eigens zur Nach⸗ 
prüfung der einzelnen Aufſätze, Anzeigen und Mitteilungen 
auf die Sprache hin, leicht abgeholfen werden. Der Erfolg 
des Blattes, der ſich bereits jetzt in dem regen und großen 
Intereſſe bietenden Briefwechſel der krlegksgefangenen Leſet 
mit der Schriftleitung zeigt, wird dann ins Rieſenhafte 
wachſen. Ein ſolcher Erfolg muß den „Ruſſiſchen Nachrich⸗ 
ten“ aber auch ehrlich gewünſcht werden. Das Blatt leiſtet 
wahre Kulturarbeit zu Nutz und Frommen der Leſer, zum 
Wohle des kommen den neuen Rußlands und damit auch zu 
Nutz und Frommen Deutſchlands. Für die vornehme Sach⸗ 
lichkeit des trefflichen Blattes nur ein Beilplel: An erſter 
Stelle ſteht in jeder Rummer im vollen Wortlaut der amtli⸗ 
chen Bericht des — ruſſiſchen Generalftabes ! 


Dr. med. 6j. Bräutigam, 


Innere und Nervenkrankheiten, 
empfängt wieder werktäglich von 3—5. 


Neue Promenade 7. 


Briefkaſten. 
P. J. — Die Satz ungen der neuen Einkaufs⸗ und Berbrauchs⸗ 
Gen oſſenſchaft find noch nicht beſtätigt. — Weiteres wird zur gegebenen 
eit öffentlich mitgeteilt. 


Im nächſten Augenblick ſtand der Hausher vor ihm, hleß 
ihn herzlich willkommen und nötigte ihn ins gute Zimmer. 
Freundlich und voller anfrichtiger Herzlichkeit plauderte Herr 
Unger mit ſeinem Gaſte. Zunächſt entſchuldigte er die Damen, 
die im Haushalte beſchäftigt feien. Dann rühmte er die 
Düchtigkeit feiner Frau und den Fleiß feiner Schwägerin, die es 
ſich nie nehmen laſſe, ihrer Schweſter in jeder Weiſe belzuſtehen. 

Es lag eine Offenheit und Wärme im Weſen dieſes 
Mannes, die Walter Hardt außerordentlich wohltat, obwohl 
ihm dieſe Art völlig fremd war. Hatte man ihm doch ſtets 
geſagt, daß die Deutſchen nicht gaſtfreundlich und Fremden 
gegenüber ſogar verletzend kühl ſeien. Wenn das den Tat⸗ 
ſachen entſpräche, ſo müßte Herr Unger zum mindeſten eine 
Ausnahme bilden. Das war bei der ſtreng deutſchen Geſin⸗ 
nung und dem durch und durch deutſchen Weſen dieſes Mannes 
nicht anzunehmen. 

Beinahe wäre nun in Hardt ein verſöhnlicheres Gefühl 
für deutſches Weſen aufgeſtiegen, wenn ſein Blick nicht zufällig 
auf ein Bildnis Bismarcks gefallen wäre. Er ſtartte es mil 
großen Augen an. 

Dem Direktor fiel der Blick ſeines Gaſtes auf; er 
ſchien allerdings nicht zu merken, daß ſich deſſen Brauen zu⸗ 
ſammenzogen und daß flammender Haß aus den Augen 
ſprühte, denn er ſtand auf, wies nach dem Bilde und ſprach 
mit Begeiſterung: „Ein herrlicher Stich, nicht wahr? Ja, 
Lenbach verſtand es, nicht nur die Züge, ſondern auch das 
Weſen unſeres Helden feſtzuhalten. Welch hohen Wert hat 
doch ſolch ein Bildnis gerade für uns, die wir in der Fremde 
wohnen, unter Leuten leben, die unſerem Weſen, unſerer Natur 
ſo fremd ſind. Was hat dieſer herrliche Mann für uns doch 
alles getan! Was verdanken wir ihm alles! Und da, ſehen 
Ste,” er wies nach der gegenüberliegenden Wand: „da find 
die Bildniſſe zweier Männer, auf die wir nicht minder ſtolz 
ſein können: Schiller, Goethe; die Namen allein ſchon laſſen 
unſer Herz höher ſchlagen. — Sie dürften ſich vielleicht für 
meine Bücherel intereſſieren? Wollen Sie mir, bitte, nach 
meinem Arbeitszimmer folgen.“ 

(Fortſetzung folgt.) 
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